Geschlechtsidentitätsentwicklung

Geschlechtsrollen-Stereotype und Geschlechtsrollen-Selbstkonzepte 

Haben Kinder im Alter von drei bis vier Jahren die Einteilung in männliche und weibliche Personen vollzogen, dann fangen sie an, sich die gesellschaftlich erwarteten Anforderungen in diesem Bereich zu erschließen. Außerdem beziehen sie diese Aspekte verstärkt in ihr Selbstkonzept ein (Gloger-Tippelt, 1992). Denn die Erwartungen, die mit dem Geschlecht einhergehen, betreffen grundlegende Aspekte von Einstellungen, Verhaltensweisen und Selbstverständnis von Personen. Auf der Ebene der gesamten Gesellschaft gibt es Erwartungen und gelegentlich sogar Vorschriften über männliche oder weibliche Erscheinungsformen (z.B. Jungen haben keine lange Haare, Mädchen tragen Kleider und Röcke), Einstellungen und Präferenzen (z.B. Jungen spielen am liebsten mit Autos, Mädchen mit Puppen), Fähigkeiten und Interessen (z.B. Mädchen sind leistungsstark in Deutsch, Jungen können gut Mathe), Persönlichkeitsmerkmale (z.B. Jungen sind aggressiv, Mädchen sind brav) und Verhaltensweisen (z.B. Jungen weinen nicht, Männer sind hart, Frauen sind emotional“). Wir sprechen in diesen Fällen von Stereotypen, weil die Merkmalszuschreibungen einzig und allein auf Grund der Zugehörigkeit einer Person zu dem einen oder dem anderen Geschlecht vorgenommen werden. Individuelle Besonderheiten werden nicht berücksichtigt. Auch wenn modische Trends in der Pop-Kultur der letzten Jahre diese Unterschiede aufweichen, so besteht in unserer westeuropäischen Gesellschaft doch ein starker Druck, dass sich jedes Kind und jeder Jugendliche einem Geschlecht zuordnet. Durch ihr äußeres Erscheinungsbild, ihre Vorlieben, ihre Fähigkeiten und Interessen, ihre Eigenschaften und ihr Verhalten bekennen sich Menschen dazu, männlichen oder weiblichen Geschlechts zu sein und wenn man sie fragt, können sie diesen Umstand auch bewerten. Jungen, die sich schon im Kindesalter lieber Mädchenkleider anziehen und lieber mit Puppen spielen als mit Fußbällen, sind wirklich sehr seltene Ausnahmen. Diese Stereotypen unterscheiden sich darin, wie breit sie anerkannt werden und wie bindend sie sind. Manche ethnische Gruppen unterstreichen diese Geschlechtrollen-Stereotype durch Bekleidungsvorschriften, wie etwa durch das Tragen eines Kopftuchs bei Mädchen aus religiös orientierten türkischen und arabischen Familien. Geschlechtsrollen-Stereotype sind auch deshalb so weit reichend, weil Menschen diese Stereotype oft anwenden, wenn es um die Bewertung der Erscheinungsweisen, Vorlieben, Einstellungen und Verhaltensweisen von anderen Menschen geht. Wenn Kinder im Vorschulalter zu Hause erzählen: „Tim spielt mit Puppen. Der ist doch gar kein richtiger Junge“, bekräftigen sie die in der Gesellschaft vorherrschenden Geschlechtsrollen-Stereotype und die mit ihnen verbundenen Normen darüber, was für einen Jungen ein angemessener Spielgegenstand ist.

Geschlechtsidentitätsentwicklung

Geschlechtsrollen-Selbstkonzepte 

Beziehen Menschen diese Geschlechtsrollen-Stereotype auf ihre eigene Person, so spricht man von der Geschlechtsrollenorientierung oder den Geschlechtsrollen-Selbstkonzepten dieser Personen (Gloger-Tippelt, 1992). Die Geschlechtertypisierung ist damit ein Prozess, der sowohl auf der gesellschaftlichen Ebene als auch auf der individuellen Ebene stattfindet, wobei sich beide Ebenen gegenseitig beeinflussen. Geschlechtsrollenselbstkonzepte stehen nämlich nur mehr oder weniger mit den gesellschaftlichen Vorgaben in Einklang, denn Menschen unterscheiden sich darin, wie sie diese auslegen. Daher haben sie auch unterschiedliche Antworten auf Fragen wie: Wie will ich aussehen - eher wie ein Mann oder wie eine Frau? Welche generell als männlich oder weiblich bekannten Dinge mag ich gerne tun? Welche Dinge, die Männer oder Frauen im Allgemeinen gut tun können, kann ich auch? Welche allgemein als „männlich“ oder „weiblich“ angesehenen Eigenschaften habe ich? Inwiefern verhalte ich mich wie eine typische Frau oder ein typischer Mann? Auch in der Frage nach der Bewertung unterscheiden sich Menschen; manche sagen sich: „wie schön, dass ich eine Frau (oder ein Mann) bin“, andere stehen diesem Umstand eher nüchtern gegenüber und wieder andere wünschen sich, eher dem anderen Geschlecht anzugehören. Ebenso neigen manche Menschen dazu, Mitglieder des anderen Geschlechts abzuwerten. 

Die Entwicklung der Geschlechtsrollen-Stereotypisierung 

Mit dem Wissen, welchem Geschlecht man als Kind selbst angehört und welchem Geschlecht andere Menschen zuzuordnen sind, ist es aber noch nicht getan. Kinder erwerben im Verlauf der Vorschuljahre die eben beschriebenen Stereotype über Aussehen, Einstellungen und Interessen, Fähigkeiten, Persönlichkeitsmerkmale und Verhaltensweisen von männlichen und weiblichen Personen. Wie lernen sie dies? Über den Entwicklungsgang der Geschlechtsrollen-Stereotypisierungen gibt die Untersuchung von Trautner (1991) Auskunft. 

Bei der Studie von Trautner, Helbing, Sahm und Lohaus (1988) wurden 43 Mädchen 39 Jungen zwischen ihrem 4. und ihrem 10. Geburtstag in jedem Jahr immer wieder um eine Einschätzung darüber gebeten, wie typisch bestimmtes Rollenverhalten und wie typisch bestimmte Persönlichkeitsmerkmale für Jungen und Männer, für Mädchen und Frauen oder für beide Geschlechter seien. Dabei wurden sie zum einen gebeten, Karten zu geschlechtstypischem Rollenverhalten von Erwachsenen und Kindern den Geschlechtern zuzuordnen. Konkret hieß dies, Karten, auf denen geschrieben stand „zu Hause putzen und saubermachen“, „mit Puppen spielen“, „den Rasen mähen“, „Sachen reparieren“, oder „Cowboy und Indianer spielen“ in einen Postkasten einzusortieren, der fünf Schlitze hatte, über die Bilder von unterschiedlichen Personengruppen aufgeklebt waren: von nur männlichen Personen, von überwiegend männlichen Personen, von zur Hälfte männlichen und zur Hälfte weiblichen Personen, von überwiegend weiblichen Personen sowie von nur weiblichen Personen. Jede Karte mit einem Rollenverhalten sollte in einen Schlitz gesteckt werden. 

Ergebnis dieser jährlich wiederholten Befragung war, dass zunächst Unkenntnis oder Unsicherheit in Hinblick auf die Geschlechtsstereotype herrschte. Als die Kinder vier Jahre alt waren, steckten sie die Karten oft ohne erkennbares Muster in die einzelnen Schlitze des Kastens, sodass etliche Karten in dem Schlitz für das „falsche“ Geschlecht landeten. Die gegengeschlechtliche Zuordnung nahm in den folgenden Jahren rasch ab. Ab dem Alter von vier Jahren nahm die Neigung zu einer rigiden Geschlechtsrollen-Stereotypisierung stetig zu. Sie erreichte ihren Höhepunkt mit sechs Jahren, aber auch mit sieben Jahren hingen ihr noch etliche Kinder an. In diesem Fall ordneten die Kinder das Rollenverhalten und die Persönlichkeitsmerkmale ausschließlich dem einen oder dem anderen Geschlecht zu. Rasenmähen war demnach eine Tätigkeit, der nur Männer nachgingen und schön aussehen und gefallen wollen war etwas, das nur Mädchen und Frauen berührte. Andere Untersuchungen weisen darauf hin, dass Fünfjährige mit „männlichen“ Merkmalen wie „kämpfen“ und „schlimme Worte sagen“ assoziieren. Zudem glaubte fast die Hälfte der Vorschulkinder, dass sich erwachsene Männer nie traurig fühlen (Karbon, Fabes, Carlo & Martin, 1991). Je mehr die rigide Geschlechtsrollen-Stereotypisierung in den ersten Grundschuljahren zurückging, desto stärker setzte eine flexible Geschlechtsrollen-Stereotypisierung ein. Kinder ordneten jetzt die Karten vermehrt in der „überwiegend“ Kategorie oder in der geschlechtsneutralen Kategorie ein. Jetzt konnte zum Beispiel „Angst haben“ ein Merkmal sein, das sowohl männliche wie auch weibliche Personen kennzeichnet (Trautner, 1991, Bd. 2 S. 339 f). Auch die Einstellungen zu geschlechtsypischen Aktivitäten und Berufen verlieren an Rigidität. Die wachsende Bereitschaft, diese Verhaltenweisen sowohl dem männlichen wie dem weiblichen (oder keinem) Geschlecht zuzuordnen, betrifft sowohl Menschen (z.B. andere Klassenkameraden) wie auch die eigene Person (Katz & Ksasnack, 1994). Ab dem Schulalter werden die Geschlechtsrollen-Selbstkonzepte ebenfalls flexibler. Schulkinder sind seltener als Vorschulkinder davon überzeugt, dass andere Menschen auf die Abweichung von Geschlechtsrollen-Stereotypen negativ reagieren würden (Serbin et al, 1993). Damit müssen sie sich weniger Sorgen machen, wenn sie geschlechtsuntypische Einstellungen hegen oder wenig geschlechtsangepasstes Verhalten zeigen. Ingesamt ist die Ausbildung eines Geschlechtsrollen-Selbstkonzepts ein wichtiger Teil des sich entwickelnden Selbstkonzeptes von Kindern und Jugendlichen, von ihrer Identität als Junge oder Mädchen.
